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Herzog Heinrich von Rohan.

Vordrei Jahren legten wir den Leſern unſerer Neujahrsblätter aus den Beſitzthümern der Stadtbibliothek

einen Brief König Heinrich's IV. von Frankreich vor, der an zweiſchweizeriſche Offiziere ſeines Heeres, die

Oberſten Gallati und von Griſſach, gerichtet iſt und ſchönes Zeugniß von dem Geiſte gibt, in welchem der

königliche Feldherr zu ſeinen tapfern Waffengefährten zu ſprechenpflegte.

Auf jenes Andenken laſſen wir heute einige Worte der Erinnerung an einen andernfranzöſiſchen

Helden folgen, deſſen Thaten zur Geſchichte unſeres Vaterlandes in noch näherer Beziehung ſtehen, als

diejenigen Heinrich's IV., und aus deſſen eigenen Händen unſere Bücherſammlung einſt werthvolle Gaben

empfing.

Herzog Heinrich von Rohan, des Koönigs Verwandter, Zögling und Freund, an Feldherrngabe ihm

ebenbürtig, an Adel der Geſinnung und Treue gegen Wahrheit und Pflicht ihn überragend, hatdieletzten

Jahre einer ruhmvollen Laufbahn in der Eidgenoſſenſchaft durchſchritten, beſchloß auf Schweizerboden ſein

edles Leben und ruht in ſchweizeriſcher Erde,im Dome zu Genf, woerſtch die Grabſtätte wählte.

Zürich, mit deſſen Häuptern er in perſönlicher freundſchaftlicher Verbindung ſtand und dasihnbetrauerte,

insbeſondere aber unſere Stadtbibliothek, deren Anfänge er ſah und durch Geſchenke förderte, iſt wohl berufen,

des ausgezeichneten Mannes, bei ſo natürlich ſich darbietendem Anlaße, ehrend und dankbar zu gedenken!



Zur Zeit König Heinrich's III. von Frankreich lebte auf Schloß Blein im Morbihan Renat, Vicomte
von Rohan, Sproſſe eines vielfach verzweigten hohen Geſchlechtes, das von den alten Herzogen der Bretagne
ſtammte und ſeit dem zwölften Jahrhundert von Burg und Stadt Rohan am Oust den Namen trug. Gemäß
ihrer Abkunft hatten die Rohan vonjeher eine der erſten Stellen in Bretagne eingenommen, in Familien—
verbindungen mit dem Herzogshauſe, mit denköniglichen Geſchlechtern von Frankreich, von Navarra und von
Schottland geſtanden, und ausgedehnte Beſitzungen in der Bretagne und allen umliegenden franzöſiſchen Provinzen
gaben ihnen fürſtlicheMacht. Als Kaiſer Maximilian und König Karl VIII. von Frankreich um die Hand
der Erbin von Bretagne ſtritten, wagte ein Rohan als dritter Bewerber aufzutreten; König Franz J. war
der Enkel einer Rohan; Renat's Mutter die Schweſter Heinrich's d'Albret, Königs von Navarra. Den
Sinn des Geſchlechtes drückte die ſtolze Deviſe aus:

Roi ne puis,

Prince ne daigne,

Rohan je suis.

Für Renat, den jüngſten von drei Brüdern, wurde die Verwandtſchaft mit dem Hauſe Navarra

beſtimmend. Sein Großvater und Vater waren für Frankreichs Könige auf dem Schlachtfelde gefallen; er
ſchloß ſich an ſeinen mütterlichen Oheim, König Heinrich, undan deſſen geiſtvolle Tochter, Johanna d'Albret,

Gemahlin Anton's von Bourbon und Mutter König Heinrich's IV. Johanna's Einfluß war es, der Renat
dem reformirten Bekenntniſſe gewann, und als ſie 1562 ihren Gemahlverlor, ſetzte ſie den ergebenen Ver—

wandten zu ihrem oberſten Beamten und Stellvertreter in Bearn und Navarra bis zur Müundigkeit ihres

damals neunjährigen Sohnes. Auch Renat's Gattin, Katharina von Parthenay, theilte ſeinen Glauben;
1575 hatte er ſich mit dieſerdurch Bildung und Charakter ausgezeichneten Frau vermählt, der kinderloſen Wittwe
eines in der Bartholomäusnacht ermordeten Hugenotten, Charles Quellenec, Baron von Pont. Sieben Kinder
ſchenkte ſieRehan, vier Söhne und drei Töchter. Vonjenenſtarben die zwei älteſten in frühſter Jugend;

es blieben ihr Heinrich, von dem wir ſprechen; Benjamin, nachmals von dem mütterlichen Gute

Soubiſe genannt, und die Töchter Henriette, Katharina und Anna.

Heinrich war geboren zu Blein am 28. Auguſt 1579. Den Namenempfing er von Heinrich IV.,
damals König von Navarra, den ſich Renat zum Pathen des Knaben erbat. Der König, dem Wunſche
des erprobten Freundes gerne gefällig, erwies ſpäter ſeinem jungen Pathen ſtets beſondere Gunſt. Lange

Zeit ohne eigene Nachkommen, erblickte er in demſelben ſeinen einſtigen Thronnachfolger und Erben, dem er
mit voller Huld zugethan war.

Im Jahr 1580ſiedelte die Familie von Blein nach Schloß Parc in Poitou über, Renat's Lieblings—
ſitz; eben genoß Frankreich wieder einige Friedensjahre. Allein ſchon 1085 rief das Auftreten der Ligue den

neuen Krieg hervor, der von König Heinrich II. von Guiſe's und von Navarra's NamederKrieg der drei
Heinriche genannt wurde, und Renat von Rohanergriff auf den Rufdesletztern mit allen ſeinen Glaubens—

genoſſen die Waffen. Als die Ereigniſſe ihn zwangen, ſich mit den Seinigen in dasfeſte La Rochelle
einzuſchließen, ereilte ihn dort am 27. April 1586 ein jäher Tod — erſtarb am Schlage.

Mit Erlaubniß des Feldherrn der Ligue kehrte hierauf die Wittwe von Rohan nach Schloß Parc
zurück, und erzog nun dort, wieihrAelteſter ſelbſt erzählt, die ihr gebliebenen fünf Kinder in Frömmigkeit,

Ehrbarkeit und einfachen Sitten. Von einem Hauslehrer unterrichtet, blieben die beiden Söhne nicht ohne

Kenntniß des Alterthums; Plutarch warddieLieblingslektüre des jungen Heinrich, der für Epaminondas
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und Scipio erglühte. Wohl horchten die Brüder auch bereits mit Stolz und Freude auf die Nachrichten
von der Siegesbahn, auf der nun ihr Freund und Gönner, König Heinrich IV., ſich Frankreichs Krone
erkämpfte.

Im Jahr 1598, als Heinrich von Rohan imvierzehnten Jahre ſtand, beſchloß Frau Katharina,
ihre Kinder den königlichen Verwandten vorzuſtellen. Sie begab ſich mit denſelben nach Bearn, zur Prinzeſſin

Katharina von Bourbon⸗Navarra, des Königs Schweſter. Eben warderletztere im Begriff, Paris und, mit
der Hauptſtadt, das Reich zu gewinnen. Als die Kunde vonſeinem ſiegreichen Einzugeindieſelbe eintraf,
folgte die Prinzeſſin ſeinem Rufe dahin, und mit ihr zogen die Wittwe von Rohan unddie Ihrigen nach
der großen Reſidenz.

Mit welchen Empfindungen mag der junge Heinrich die neue Welt betreten, den ruhmbekränzten
Helden und König geſehen haben, nach dem er ſich nannte! Noch in ſpäten Lebensjahren klangen ihm die
Worte nach, womitderſelbe einſt ſeine erſte Bitte erhoͤrte. Als der König 1597 gegen die Spanier zu Felde

zog, umihnen Amienszuentreißen, bat der ſiebzehnjährige Jüungling um die Gunſt, mitziehen zu dürfen.
Dielächelnde Frage: Habt Ihr Waffen? mitfeſtem Jaerwiedernd, erhielt er die erſehnte Einladung: Mon

cousin, venez done, au nom de Dieu! und erwarb ſich nun im Lager vor Amiens unter den Augen des
Königs daserſte kriegeriſche Lob.

Im folgenden Jahreſchloß der Friede von Vervins die Kriegsaera für Frankreich vorläufig ab. Heinrich

von Rohankonnte ſich den Genüſſen des Friedens widmen. Allein in ihmlebte ein Geiſt, der in dem müßigen

Leben des Hofes, in den Vergnügungenſeiner Altersgenoſſen keine Befriedigung, und gegendasſittenloſe

Treiben, das ſeit Franz J. Zeiten in dieſen Kreiſen aufgekommen war, Widerwillen empfand. Auf höhere

Ziele war ſein Streben gerichtet. Eifrig ergab er ſich ernſten Studien; dannergriff ihn die Begierde, auch
durch Umſchau im Auslande ſeine Kenntniſſe zu mehren und zu berichtigen, und er unternahm mit Erlaubniß
des Königs 1599eine zweijährige Reiſe durch Deutſchland, Italien, Oeſterreich, Böhmen, die Niederlande,

England und Schottland. Ueberall waren die öffentlichen Einrichtungen und Zuſtände Gegenſtand ſeiner

ſorgfältigen Aufmerkſamkeit und ſchriftlicher Aufzeichnungen; feſtlicher Empfang an allen Fürſtenhöfen hinderte

ihn nicht, dieſen Beobachtungen ſeine Zeit zu widmen. InItalien machte Venedig beſondern Eindruck auf
ihn; der großartige und ernſte Charakter der Republik entſprach ſeinem männlichen Geiſte. In Florenzſtieß

ſein Bruder Soubiſe zu ihm undblieb fortan ſein Begleiter. In den Niederlanden bei Prinz Moriz von

Oranien, in London bei Königin Eliſabeth, auch in Schottland bei König Jakob VI. fanden die Brüder,
wie an den deutſchen Höfen, die ehrenvollſte Aufnahme. Auf den Wunſch König Jakob's hob Rohandeſſen
Erſtgebornen, Karl, aus der Taufe. An GabenundVerdienſt ward der Täufling ſeinem Pathennicht gleich;

wohl aber waltete über ihm ein noch tragiſcheres Geſchick, als über dieſem; denn als König Kar!l J.beſtieg
er ſpäter Englands Thron. Ueber Londonkehrtenſchließlich die Reiſenden im Februar 1601 nach Paris zurück.

Rohan, ausgezeichnet durch alle äußern Gaben edler Wohlgeſtalt und einnehmender Geberde, durch reiche
Kenntniſſe, durch einen geraden offenen Muth, Einfachheit und Strenge gegenſich ſelbſt, Milde gegen Andere,
betrat nundie öffentlicheLaufbahn, von des Königs Gunſt begleitet. Zwar beraubte ihn die Geburt eines Thron—
erben aus Heinrich's IV. Ehe mit Maria von Medicis, Ludwig's XIII., der Ausſicht auf die Krone von
Navarra. Dafür ward er im Jahr 1603 zumerblichen Herzog und Pair von Frankreich erhoben und gewährte
der König, daß die ehrenvolle und einträgliche Stelle eines General-Oberſten der Schweizer von dem bisherigen
Inhaber, Sancy, — nach damalsallgemeiner Sitte des Aemterkaufes — an Rohankäuflich überlaſſen wurde.
An der Spitze der Regimenter Gallati und Praroman rückte der neue General-Oberſt 1606 zu dem kurzen

Feldzug gegen Sédan aus. Auch für die Vermählung ſeines Verwandten war der König beſorgt; 1608
bewirkte er Rohan's Verlobung mit Margaretha von Rosny, Tochter ſeines Freundes und ausgezeichneteſten
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Miniſters, des reichen Herzogs von Sully; die Brautſtand freilich noch im Kindesalter; erſt 1607 fand die

Vermählung der Verlobten ſtatt. Rohan erhielt dadurch eine Gemahlin, die an Muth undEntſchloſſenheit
ihm ähnlich, in wichtigen Dingen ihm oft eine Stütze, aber auch nicht frei von Ehrgeiz und Ränkeſucht

war; Eigenſchaften, die bei ihr den ſchönſten Voxzügen weiblichen Charakters, unbedingter Lauterkeit und
Anſpruchloſigkeit der Geſinnung, nur zu ſehr Eintrag thaten. Die willkommenſte und meiſtverheißende Ausſicht

auf Ruhm und Ehreneröffnete ſich aber für Rohan, als Heinrich IV. 1610 ſein großes Unternehmen in's
Werk zu ſetzen begann, das Uebergewicht des habsburgiſchen Hauſes in Europa entſchieden zu brechen und

für Frankreichs Einfluß auf dem Feſtlande die erſte Stelle zu erſtreiten. Die Schweizerregimenter, neben

andern, ſollte der Herzog in dem Kriege führen, der dieſem weltumfaſſenden Ziele galt. Schon ſammelteſich das

Heer, als König Heinrich's plötzlicher Tod unter Ravaillac's Mördermeſſer, am 14. Mai 1610, den gewaltigſten
Umſchwungder Dingehervorrief, Frankreich auf zwei Jahrzehnte in tiefe innere Wirren ſtürzte und auch über

Rohan's Lebensgang in ungeahnter Weiſeentſchied.
Noch wurde zwardererſte Akt des beabſichtigten Krieges vollzogen; deutſche, niederländiſche und

franzöſiſche Truppen entriſſen dem Kaiſer Jülich zu Gunſten proteſtantiſcher deutſcher Fürſten; unter Moriz

von Oranien, der die Belagerungleitete, befehligte Rohan 9000 Schweizer und Franzoſen, die daran Antheil

nahmen. Dannabermachte der Friede der Parteien in Deutſchland dem Feldzug ein Ende und Rohan
führte ſeine Truppen nach Frankreich zurück, wo ſchon eine neue Zeitſich ankündigte.

Es iſt bekannt, welche Zerwürfniſſe nun in Frankreich ſich erhoben und wie erſt nach zwanzigjährigen

Kämpfen dieeinheitliche unbeſchränkte Macht des Königthums in der Handeines allbeherrſchenden Miniſters,

des Kardinals Richelieu, wieder erſtand. Drei Elemente waren es, derengegenſeitige Stellung die Geſchicke
des Landes beſtimmte: Der Hof, anfangs in der Königin-Wittwe und Regentin, Maria v. Medicis, dann
in König Ludwig XII., nebſt ihren Günſtlingen und Miniſtern, verkörpert; die Großen, an deren Spitze

die Prinzen von Geblüt, die ebenſo ehrſüchtigen, als unbedeutenden Bourbons, die Condé und Soiſſons,

ſtanden; — endlich die Reformirten. Das Edikt von Nanteshatte Dieſen Gewiſſensfreiheit, öffentlichen

Gottesdienſt unter einigen Beſchränkungen, Zutritt zu allen Aemtern und Würden, Sitze in den Parlamenten

und für eine beſtimmte Zahl von Jahren eine Anzahl von Sicherheitsplätzen gewährt; mit dieſen Rechten

ausgeſtattet, bildeten ſte ein Gemeinweſen, faſt einen Staat im Staate. Abwechſelnd bemühten ſich anfangs

theils der Hof, theils Condé und die Prinzen, in ihren gegenſeitigen Zerwürfniſſen um die Bundesgenoſſenſchaft

dieſer ſtarken Partei im Reiche, obwohl jeden Augenblick bereit, dieſelbe dem eigenen Vortheil zu opfern.
Einig, uneigennützig und klug, hätten daher die Reformirten die günſtigſte Stellung gehabt, ſich und ihre
Sache für alle Zukunft zu ſichern. Allein es fehlte in ihren Reihen nur zu ſehr an jenen Bedingungen des
Erfolges, und ſo wurden zuletzt ſie und die Ausnahmeſtellung, deren ſie genoſſen, zum Gegenſtande des

unausgeſetzten Angriffes für die vereinigte Macht aller übrigen Kräfte im Reiche; ein Angriff, zu welchem

ſich Gewalt und Liſt immer auf's Neue verbanden. Die Doppelehe des Königs undſeiner Schweſter mit

Tochter und Sohn König Philipp's III. von Spanien, der Einfluß des Klerus, Rom's und der Jeſuiten,

die Grauſamkeit und Habſucht mächtiger Großer, wie Epernon u. A,zuletzt Richelieu's unerbittlich zähe

Machtbegierde, welche jeden Widerſtand gegen das unumſchränkte Königthum im Reiche gebrochen wiſſen
wollte, wurden das Verderben der Proteſtanten. Mit Waffengewalt und zugleich mit allen Lockungen des
Ehrgeizes, der Hofgunſt, behaglicher Ruhe, bearbeitet und durch dieſe Künſte getheilt, ſahen ſich die Reformirten
am Endeineine Lage gebracht, die, trotz allen Verheißungen der Friedensſchlüfſe, in Wirklichkeit nicht viel

Anderes war, als vollſtändige Abhängigkeit von jeder Laune des Herrſchers.
Rohan waresbeſchieden, in dieſen zwanzigjährigen Kämpfen die ſchwerſte Aufgabe zu übernehmen

und ihr die beſte Zeit ſeines Lebens, die Jahre friſcher voller Manneskraft, zu widmen. Rang Macht,
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Begabung und Charakter brachten ihn, faſt vom Beginn an, an die Spitze der Reformirten; unerſchütterlich

blieb er fortan ihrer Sache treu. Während ſeine Standesgenoſſen in ihren Reihen, die Bouillon, Latremouille,
Chatillon, La Force, Lesdiguidres, während auch viele Geringe, Weltliche und Geiſtliche, ſich früher oder
ſpäter vom Hofe gewinnen ließen, verlor Rohan die allgemeinen Intereſſen nie aus den Augen, und ſetzte —

nach dem entſchiedenen Bruche des Königthums mit den Reformirten — Vermögen, Stellung, Ehren und

Leben rückſichtslos ein; ja verzichtete ſelbſt auf die Heimat, um zu ſeiner Ueberzeugung und ſeinen Glaubens—

genoſſen zu ſtehen. Gleich groß als Staatsmann und als Feldherr, wußte er die Kräfte der verfolgten,

getheilten, verrathenen Minderheit im Reiche, die Edelleute, die Städte und die Bauern des Weſtens und

Südens zuſammenzufaſſen, anzufeuern, zu leiten und zum entſchloſſenſten Widerſtande jahrelang zu befähigen;

ja noch in der letzten Noth einen ehrenhaften, wenigſtens äußerlich günſtigen Frieden für ſie zu erringen
Mitgleicher Treue, aber weniger glücklich, ſtritt ſein Bruder Soubiſe ihm zur Seite.

Allerdings konnte auch Rohan ſich den Einwirkungen nicht entziehen, welche die hergebrachten
Verhältniſſe auf Jeden zu üben pflegen. Seiner Stellung in der Reihe der Großen warer ſich gut bewußt;
mit den Prinzen und Marſchällen nahm auch er an mancher perſönlichen Parteiung Theil, die den Hof

bewegte; er warb wohl auch einmal einmal Söldner undergriff die Waffen, bloß weil er ſich von der
Regentin vernachläſſtgt glaubte und um ſein Gewicht fühlbar zu machen; erſchwieg, ſelbſt zu berechtigten

Forderungen ſeiner Glaubensgenoſſen, wenn ſein tieferer Einblick ihm die allgemeine Lage der Dinge ungünſtig

zeigte, oder er machte auch etwa umgekehrt ſein reformirtes Bekenntniß mitauffälliger Abſicht geltend, wenn
es darauf ankam, den Eifer der Seinigen anzufeuern; ja er ließ zuweilen Soubiſe in gewagten Schritten

vorgehen, um ſich ſelbſt für den Fall der Noth in gedeckter Reſerve zu halten. Allein die Rückſicht auf
ſich ſelbſt blieb ihm doch ſtets das Untergeordnete. Nach dem einſtimmigen Zeugniſſe aller Zeitgenoſſen hat

er in der großartig edelſten Weiſe die hohe Aufgabe durchgeführt, zu der er berufen war. Darum konnte

auch einſt ein Hugenotte von ächteſtem Blut, Agrippa d'Aubigné, beim Abſchiede von Rohan und Soubiſe
zu den Brüdern ſprechen: Je serai du parti de Rohan à Votre extrémité et Vous me trouverez

bien apropos!

Es kann nicht Aufgabe dieſer Blätter ſein, die ebengenannten Ereigniſſe darzuſtellen, in denen
Rohan's größte Bedeutung liegt, die ſeinen Namen durch Europa trugen. So lockend es wäre, dieß zu

verſuchen, ſo müſſen wir uns hier auf die bloße Angabe des endlichen Ausganges jener Kämpfebeſchränken,
welcher zu Rohan's Auftreten in der Schweiz Veranlaſſung wurde. Denn aufdieſesletztere richtet ſich

natürlich unſere Aufmerkſamkeit zumeiſt. In Zürich, wo einſt Rohan's Name und Wortbei manch' wichtiger

Angelegenheit unſers ſchweizeriſchen Vaterlandes bedeutungsvollen Klang hatte, wo Rohanſelbſt mehr als

einmal erſchienen iſt, werden wir vorzuglich Deſſen gedenken, was er für die Schweiz war.

Nur ſoviel ſei alſo erwähnt, daß Rohan und Soubiſe ihre Waffen an der Spitze der franzöſiſchen

Reformirten drei Mal in offenem Kriege gegen Frankreichs ganze Macht erhoben (1621 — 1629), und daß

noch imletzten Augenblicke nur allein Rohan's entſchloſſener Muth eine erneute Anerkennung des Ediktes von

Nantes, in dem Frieden von Alais vom 27. Juni 1629, für ſeine Glaubensbrüder erkämpfte. Aber der

Preis dieſer Zuſage — und auch der Sicherheit beider Brüder — warihre freiwillige Verbannung aus

Frankreich Der Koönig konnte keinen Fürſten im Lande dulden, der ihm mit ſolchen Erfolgen die Spitze

geboten. Begleitet von einem Großen des Hofes, dem Herzog von La Valette, ward Rohan auf einem

königlichen Schiffe nach Venedig geführt, wohin er bei Anfang des dritten Krieges ſeine Gemahlin und

Tochter geſandt hatte, und wo er, wieſie, die ehrenvollſte Aufnahme fand. Soubiſe ging nach England.

In Venedig genoß nun Rohan, jetzt ein Fu—ͤnfziger, eine Zeit edelſter Muße. Im Umgange mit

den Seinen, in taͤglicher Berührung mit vielen ausgezeichneten Männern, in Studien und Arbeiten fand er
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Erholung von der getragenen Mühſal. Er nahm die Feder zur Handundführteſie ſo trefflich, wie bisher

das Schwert. Unterſtützt durch ſeine Sekretäre du Puy und Priolo ſchrieb er ſeine Memoiren über die

Ereigniſſe in Frankreich ſeit 1602; ein Buch, das in ſeiner klaren und doch gedrängten Darſtellung, in der

ſchlichten Weiſe, mit welcher der Verfaſſer die eignen Thaten erzählt, einen Hauch von Cäſar's berühmten
Commentarien athmet. Aus dem ebengenannten Muſter ſelbſt entnahm er den Stoff einer andern Schrift:
Le parfait Capitaine, ein Auszug aus Cäſars de bello Gallico, mit Vergleichung der alten und der neuern

Kriegskunſt. Eine dritte Abhandlung: Des intérôts des princes et des états de la Obrétienté,ſtellte in
kurzen Zügen die natürlichen Geſichtspunkte der Politik der verſchiedenen Staaten in Europa dar. Endlich

entwarf der Herzog, gleich als hätte er ſeine Zukunft geahnt, mit Hülfe eines jungen Ingenieurs, Voörigny,
eine Karte der Alpenpäſſe zwiſchen der Schweiz, Graubünden, der Lombardei und Venetien, und eine

hiſtoriſch-politiſche Beſchreibung der beiden erſtgenannten Länder, begründet auf Mittheilungen des bündneriſchen
Reſidenten in Venedig, Fortunat Sprecher. Auch den Geſchäften blieb Rohan keineswegs fremd. ImKriege
gegen Spanien und den Kaiſer mit Frankreich verbündet, erlitten die Venetianer eine empfindliche Niederlage
vor Mantua. Sieübertrugen Rohandie Wiederherſtellung und den Oberbefehl ihres Heeres und er machte

ſich bereit, ihrem Rufe zu folgen; allein der Friede von Chierasco (6. April 1631), zu welchemſich der

Kaiſer durch Frankreich genöthigt ſah, beendigte in demſelben Augenblicke den angehobenen Krieg.

Soverfloſſen zwei Jahre, als der ausgezeichneteMann plötzlich auf einen Schauplatz gerufen ward,

wo ſich ſeine Gaben wieder glänzend entfalten ſollten. Folgen wir ihm dahin!

Während Frankreich jene innern Kämpfe durchmachte, von denen wir ſprachen, waren in Deutſchland
die ſchrecklichen Flammen des dreißigjährigen Krieges entbrannt und waͤlzten ſich verheerend von Böhmen bis
zum Rheine, von der Donaubis zur Oſtſee. Auch die Nachbarſtaaten drohte das Feuer zu ergreifen; mit

Müheerwehrte ſich die Eidgenoſſenſchaft des Brandes, den die geſteigerten Leidenſchaften der Glaubensparteien

in ihrem Schooße zu entzünden bereit waren. Das mitihr nurloſe verbundene, ſchwächere Graubünden

wurde ein Opfer ſeiner eigenen und der europäiſchen Parteiung. Die Beziehungen zu den ſüdlichen Nachbarn,
Venedig und der ſpaniſchen Regierung von Mailand, ſowie zu Frankreich, wohin Kriegsdienſte führten, hatten

unter den weltlichen und geiſtlichen Häuptern und den Gemeinden der drei Bünde, ſeit 1603, einevenetianiſche,
eine franzöſiſche und eine ſpaniſche Faktion gebildet. Die erſtern beiden — ſoweit nicht Frankreichs Eiferſucht auch
Venedig ausſchloß — ſtanden einander nahe, zuweilen zuſammen; Kriegsſold und Ehren warenihreZiele.

Der ſpaniſchen Faktion galt neben dem mailändiſchen Golde die Aufrechthaltung derkatholiſchen Intereſſen
und des freien Tranſit⸗ und Marktverkehrs mit Mailand als das Wichtigſte. Ein ſtarkes nationales Gefühl,
die ausgebildeteſte demolratiſche Freiheit, die gemeinſamen Vortheile der Beherrſchung eines ſchönen Unter—
thanenlandes — des Veltlins und der Grafſchaften Bormio und Chiavenna — alleitalieniſch und katholiſch —
hielten über jenen Spaltungen wieder Alles zuſammen, als einigendes Moment, das inentſcheidenden

Augenblicken oft kräftig hervortrat.

Der Einfluß des Glaubenskrieges in Deutſchland, der ſteigende Gegenſatz der Bekenntniſſe und der
Beſtrebungen der Nachbarmächte hatten nun aber auch in Graubünden AusbrüchederLeidenſchaften herbei—

geführt, die das Land intiefſte Zerriſſenheit und in alle Leiden des Krieges ſtürzten. In demſelben Jahrzehend,
das in Böhmen undDeutſchland dieſchreckliche Niederlage Friedrich's von der Pfalz und die Ausbreitung
der kaiſerlichen Gewaltherrſchaft durch Tilly und Wallenſtein bis an die Spitze von Jütland ſah, verloren

die Bündner nicht allein Veltlin, Bormio und Chiavenna, dieſich wider ſie erhoben und unter den Schutz
der ſpaniſch⸗mailändiſchen Macht ſtellten, ſondern ſite wurden auch in ihrem eigenen Lande von Oeſterreichs

Heeren mehr als einmal überflutet, grauſam mißhandelt und durch den Unterwerfungstraktat von Lindau
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(80. Sept. 1622) gänzlich in die Hand dieſer Macht gegeben. Der Kaiſer machte nun ſogar den Eidgenoſſen
ein freilich entſchieden zurückgewieſenes Anerbieten, auch die Hut ihrer Päſſe zu übernehmen.

Vergeblich blieb Frankreichs mehrmalige Dazwiſchenkunft für die Bündner. Während der Kriege
gegen die Hugenotten warſelbſt Richelieu nichtim Stande, etwas Nachhaltiges für Graubünden zu thun—
Die franzöſtſch-ſpaniſchen Verträge von Madrid (April 1621), von Paris (Februar 1623) und von Monſonio
G. Maͤrz 1626)ſetzten freilich die bedingte Rückgabe der Herrſchaften an die Bündner feſt, kamen aber nie
zum Vollzuge, weil ſie im Lande ſelbſt bald von der einen, bald von der andern Seite her Widerſpruch
fanden, und ſogar eine vorübergehende Beſetzung Veltlins durch ein franzöſiſches Heer unter Coeuvres (1624,27)
war unwirkſam geblieben, weil der dritte Krieg gegen Rohan und die Hugenotten Richelien zwang, dieſe
Truppen nach Hauſezurufen.

Nun aber waraller Widerſtand in Frankreich gebrochen; der Miniſter konnte alle Kräfte auf die
nachdrückliche Durchführung der von ihm aufgenommenen Politik Heinrich's IV. gegen das Haus Habsburg
verwenden, und ſetzte nun auf allen Punkten zugleich die Mittel dazu in Bewegung.

Im Norden ward Schweden von Frankreich gewonnen, um Deutſchland des Kaiſers Allgewalt zu

entreißen; unterſtützt durch franzöſiſche Subſidien erſchien Guſtav Adolph auf dem deutſchen Boden und

eröffnete die Laufbahn ſeiner Siege. In Italien wurde Frankreichs Krieg gegen den Kaiſer um Mantua

ſo glücklich durchgeführt, daß der Friede von Chierasco die franzöſiſchen Anſtrengungen krönte. Der Kaiſer
mußte ſich verpflichten, nicht allein Italien, ſondern auch Graubünden gänzlich zu räumen unddiedaſelbſt

aufgeführten Feſten zu ſchleifen. Veltlin und die Grafſchaften blieben einſtweilen in bisheriger Lage; der

Traktat von Monſonioſollte zwiſchen Frankreich und Spanien Geltung behalten. Um aber auch den Vollzug
des Friedens zu überwachen, erneuerte Richelieu Frankreichs unmittelbare Verbindung mit den Bündnern.
Währenddaskaiſerliche Heerim Sommer 1681 Italien verließ, durch die bündneriſchen Päſſe nach Deutſchland

heimzog, ſeine Feſtungswerke abtrug, und der Oberbefehlshaber Gallas dem Bundestage in Maienfeld das

Land endlich wieder übergab, — nicht ohne ſich für ſeinen Herrn gelegentliche Wiederbenutzung der Päſſe
vorzubehalten, — erſchien ein franzöſtſcher Geſandter, Landé in Cur, umZeugedieſer Vorgänge zu ſein,
zugleich aber auch die Bündner aufzufordern, einer Wiederbeſetzung ihres Landes durch den Kaiſer auf immer

zuvorzukommen. Jetzt beſchwuren ſie ihre Bünde auf's Neue, ſtellten 3000 Mann auf, die Landséorganiſirte

und in Frankreichs Sold nahm,beſetzten ihre Päſſe und legten am Luzienſteig und an der Tardisbrücke eigene
Feſtungswerke an. Auch auf Wiedereroberung der abgefallenen Herrſchaften richteten ſie ihre Gedanken,
obwohl zu deren Schutze, und umdieeigene gegenſeitige Verbindung durch Veltlin zu ſichern, die Spanier
am Comerſee, die Oeſterreicher am Eingange des Münſterthales ſtehen blieben.

Allein es warſichtlich,daß es ganz beſonderer Anſtrengungen bedürfe, um Bünden bleibend vor einer
Rückkehr der kaiſerlichen Uebermacht zu ſchützen, geſchweige denn ihm die drei Herrſchaften wieder zu unter⸗
werfen und die Oeſterreicher und Spanier des Paſſes durch dieſelben zu berauben. Nur ein Mann von

ausgezeichneter kriegeriſcher und ſtaatsmänniſcher Begabung konnte dem Unternehmen gewachſen ſein, mit
geringen Kräften das Land wider die mächtigen Nachbarn zu vertheidigen, die Faktionen, Häupter und

Gemeinden zu einträchtigem Handeln zu bringen und bei den Eidgenoſſen und bei Venedig, deren Unterſtützung
oder wenigſtens Sympathie bei einem Vorgehen gegen Veltlin unerläßlich war, den guten Willen hiefür zu
wecken. Auf dieſen Punkt richtete daher Richelieu ſeine ganze Aufmerkſamkeit und mit gewohntem Scharfblicke

wußte er zu wählen. An Rohan ließ er des Königs Einladung ergehen, ihm hier zu dienen. Des Herzogs

ganze Perſoönlichkeit, der Ruf, der ihm vorausging, der angeborne Rang, der ihn über jeden Neid erhob,
mußten den Erfolg verbürgen.
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Der Herzog folgte dem Rufe. Auch verbannt, war er im Herzen guter Franzoſe geblieben. Die
Gelegenheit neuen Wirkens lockte ihn; vielleicht hat er ſie geſucht. Seinen partait Capitaine und ſeinen
Intéréêt des princes hatte er, als Dank oder Bewerbung, dem Könige und Richelieu gewidmet. Soverließ
er denn Venedig und erſchien am 4. Dezember 1681 in Cur, wo ihnder Bundestag, koöniglicher Empfehlung
gemäß, ſchon am 11. Dezember zum General der Truppen in Bünden erwählte. Umſeiner Stellung noch
mehr Gewicht zu geben, ernannte ihn der König zugleich zum außerordentlichen Geſandten bei den Eidgenoſſen;
Landé, in militäriſchen Dingen ihm untergeordnet, blieb Geſandter bei den Bünden.

Aufbeiden Schauplätzen entfaltete nun Rohanſeine Thätigkeit, mußte aber auch ſofort die Schwierigkeiten,
mit denen er zu kämpfen hatte, in vollem Maße empfinden. Vorerſt war an Dasjenige, was die Buͤndner
dringendſt verlangten, die Wiedereroberung der Herrſchaften, einſtweilen nicht zu denken. Ihr Vorgehen gegen
dieſelben unter Rohan's Befehl wäre einem Kriege Frankreichs gegen Spanien und Oeſterreich gleichgekommen,
wozu Richelieu angeſichts der Traktate von Monſonio und Chierasco noch nicht Willens, auch keineswegs

gerüſtet war, zumal neue Unruhen in Frankreich, von des Königs Bruder Gaſton und von Maria von Medicis

angezettelt, ihn eben vollauf beſchäftigten. Aber auch für Bünden ſelbſt geſchah das Nothwendigſte nicht.

Die Gelder zu Beſoldung der aufgeſtellten Truppen blieben nur allzu häufig aus; es war Rohan's größte
Mühe, die Leute immer wieder zu beſchwichtigen. Ohne Entmuthigung, bei allen Verdrießlichkeiten, bei allem
Schwanken der Befehle aus Paris, bei aller wirklichen Vernachläſſtgung durch ſeine Regierung harrte der
Herzog aus, und wußte die Ungeduld der Bünder ſtets auf's Neue zu vertröſten. Inzwiſchen benutzte er die
Zeit, ſich und Frankreich Freunde bei den Eidgenoſſen zu gewinnen.

Am 16. Mai 1682 trat er vor die Tagſatzung zu Baden. Indemerſie des Koͤnigs Freundſchaft
und Frankreichs damals wirklichen Intereſſes an ihrer Einigkeit verſicherte, vergaß er nicht, ſeines eigenen
ehemaligen Ranges als Generaloberſt der Schweizer zu gedenken. Gleich nach Beginn der franzöſiſchen
Wirren unter Maria von Medicis hatte er jene Stelle an Baſſompierre abgetreten; aber noch mochte er unter
den Mitgliedern der Verſammlung in Baden manchenſeiner ehemaligen Offiziere wiederfinden. Dieß Ver—
hältniß und ſeine jetzige amtliche Stellung mußte ihm Eingangbeidenkatholiſchen Orten verſchaffen; in den
evangeliſchen Städten, zumal in Zürich und Bern, waren ihm durch ſeinen Namen und ſeine ganze Ver—
gangenheit die Achtung und das Vertrauen der Magiſtrate von vornhereingeſtichert.

So wurde denn auch wirklich ſein Einfluß in der Eidgenoſſenſchaft bedeutend und während ſeiner

zweijährigen Amtsdauer von weſentlich wohlthätigem Erfolge für die Schweiz. Gerade im Augenblicke ſeiner
Ankunft waren die Eidgenoſſen nahe daran, in förmlichen Krieg unter einander zu gerathen. Einheftiger
Streit zwiſchen Zürich und den fünf katholiſchen Orten über die kirchlichen Verhältniſſe von Thurgau

und Rheinthal, ein mörderiſcher Ueberfall von Seite ſolothurniſcher Landleute in Balſtall gegen einige nach
Mühlhauſen ziehende Bernerſoldaten u. A. m. hatten die größte gegenſeitige Erbitterung unter den Parteien

herbeigeführt, und die Annäherung der Schweden, die unter Herzog Bernhard von Weimar Breisgau und
Schwaben beſetzten, war keineswegs geeignet, die Gemüther zu beruhigen. Rohan's Bemühungen, in
Verbindung mit ein paar unbetheiligten Orten, gelang es, den Frieden herzuſtellen. Weniger glücklich war
er in andern Aufträgen ſeines Herrn; die beabſichtigte Werbung von 4000 Eidgenoſſen für Graubünden
ſcheiterte an den Beſchwerden der Orte über längſt aufgelaufene Schuldrückſtaäͤnde Frankreichs und die neuen

Belaſtungen des ſchweizeriſchen Handels im Königreiche. Auch gegen einen eigenmächtigen Schritt des Herzogs
mußte die Tagſatzung ſich verwahren. Die wenigentwickelten ſtaatsrechtlichen Begriffe damaliger Zeit über
Rechte und Pflichten der Neutralen hatten von jeher den Durchzug von Söldnern aller Mächte über das
Gebiet der Eidgenoſſen zugelaſſen, ſoweit die einzelnen Orte dieß geſtatten mochten; aber es war Sitte, daß

ein ſolcher Durchzug immernurinkleinen, vereinzelten Abtheilungen geſchehe, und daß die Obergewehre
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(Musketen) den Leuten nachgeführt werden. Nun aber ließ Rohan im Sommer 1682 ein ganzes
franzöſiſches Regiment mit Obergewehr und breunender Lunte über Schweizerboden nach Bünden rüucken,
ohne rechtzeitiges Begehren um Durchpaß. DieTagſatzung erklärte, im Wiederholungsfalle werde Gegenwehr
nicht ausbleiben.

Schwieriger wurde des Herzogs Stellung im Jahr 1633. Zwar hatte Guſtav Adolf's Tod bei
Lützen (16. November 1682) den Kaiſer von ſeinem gefürchteteſten Gegner befreit; aber die ſchwediſchen
Waffen und der von Oxenſtierna abgeſchloſſene Heilbronner-Bund mit deutſchen Furſten und Städten,
beherrſchten dennoch ganz Süddeutſchland. In Wienbeſchloß man, ein ſpaniſches Heer unter dem Herzog
von Feria aus Mailand gegen ſie heranzuziehen; ſchon zu Anfange des Jahres wurde der Plan ruchtbar.
Rohan, der damals ein paar Frühlings- und Sommermonate in Zürich zubrachte, wo ihm auf dem Bauhauſe
Getzt Stadthauſe) eine Wohnung eingeräumt war, erhielt von Paris den Befehl, Allem aufzubieten, damit
die Spanier ſich der Gelegenheit nicht bedienen, um ſich im Veltlin feſtzuſetzen, oder gar etwa die bündneriſchen
Päſſe benutzen. Dieletztern ſolleer um jeden Preis behaupten; in Betreff des Veltlin je nach den Abſichten,
die er bei den Spaniern wahrnehme, ihren Durchmarſch gewähren laſſen, oder aber ihnen dort zuvorkommen;
übrigens ſorgfältig ſich hüten, unnöthigerweiſe einem Kriege mit Spanien zu rufen. Zuſeinen Zwecken ſoll
er neue 3000 Bündner und ein paar tauſend Eidgenoſſen werben, zwei franzöſiſche Regimenter zu Fuß und
zwei Schwadronen zugeſandt erhalten, und im Falle eines Vorgehens nach Veltlin einen der ſchwediſchen
Generäle aus Deutſchland um Unterſtützung erſuchen. Der Auftrag war ebenſo unbeſtimmt und mit
bedenklicher Verantwortlichkeit verbunden, als die angewieſenen Mittel beſchränkt. Denn die franzöſiſchen
Truppen erſchienen zwar — die Tagſatzung, dießmalrechtzeitig befragt, gewährte den Durchpaß; aber die
Werbung bei den Eidgenoſſen mißrieth, diejenige in Bünden blieb ungenügend. Rohan beſchloß, das
Mögliche zu thun: Graubünden zu wahren, desVeltlins ſich zu enthalten, an die Schweden die Aufforderung
zu richten, mit einem hinlänglich ſtarken Truppenkorps am Bodenſee zu erſcheinen, damitſeine Verbindung

mit ihnen nicht abgeſchnitten werden könne. Als Feria Ende Auguſt 14,000 Mann und 40Geſchütze durch
Veltlin und über den Stelvio in Bewegungſetzte, ließ Rohan, erneuten Anweiſungen aus Paris gemäß, den

ſchwediſchen Feldmarſchall Horn mahnen undrichtete an ihn die Einladung, ein längſt beabſichtigtes Vorhaben
ſchleunigſt auszuführen: ſich der Stadt Konſtanz zu bemächtigen.

Allein dieß hätte beinahe eine Wirkung herbeigeführt, die Rohan's Abſichten und Aufträgen ganz
entgegengeſetztwar. Denn indem nun Hornunverſehens mitſeinen Reitern über Schweizerboden, Stein am
Unterſee und den Thurgau, einbrach, um Konſtanz vondereinzig günſtigen Landſeite her durch Ueberfall zu
nehmen, der unerwartetete Widerſtand der Stadt aber ihn zu einer Belagerung nöthigte, entzuündete ſich
darüber zwiſchen den Parteien in der Eidgenoſſenſchaft ein Feuer, das nahezu ſie ſelbſt in den Krieg mit
Schweden gebracht, oder vielmehr in den Krieg zwiſchen den Schweden und den herannahenden Spaniern
verwickelt hätte. Rohan, der eben daran dachte, ſich im Rücken der Letztern nun doch des unbeſetzt gebliebenen

Veltlins zu bemächtigen, mußte plötzlich auf ſeinen Poſten bei den Eidgenoſſen eilen, um dem drohenden
Brande zuvorzukommen. Nurmit größter Anſtrengung gelang es ihm, einen Vertrag zu Stande zu bringen,
wonach Konſtanz in die neutrale Hand der Eidgenoſſen gelegt werden, Horn aber die Belagerung aufheben und
den ſchweizeriſchen Boden räumen ſollte. Alsaberderöſterreichiſche Befehlshaber in Konſtanz ſeine Zuſtimmung

zu der Uebereinkunft verweigerte, und die katholiſchen Orte ſich anſchickten, Horn mit Gewaltzuvertreiben,
wäre es dennoch vielleichtzum Kriege gekommen, hätten nicht der Widerſtand der Stadt und Feria's anrückende
Uebermacht Horn zu plötzlichem Abzuge bewogen.

Der Vorfall war von entſcheidender Wirkung für Rohan's Stellung in der Schweiz. Diekatholiſchen
Orte, die ſich nicht enthalten konnten, auch gegen Zürich bleibenden, obwohl ungegründeten Verdacht zu hegen,
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als habe es Horn's Einbruch begünſtigt, erhoben laute Beſchwerde über Rohan alseigentlichen Urheber
desſelben; Klagen, die ſeine Gegner in Frankreich ſofort gegen ihn benutzten. Zürich und die evangeliſchen

Städte, die größtentheils ſeiner Verwendung die Erhaltung des Friedens zuſchrieben, blieben ihm mehr als je

zugethan. Rohanſelbſt bemühte ſich, die andauernde Aufregung möglichſt zu ſtillen, ging dann aber nach

Bünden zurück, wo ihm auf's Neue Befehl und Gegenbefehl aus Paris, betreffend das Veltlin, inſtetem

Wechſel zukamen undihn in gleich ungewiſſer und unbefriedigender Lage erhielten wie früher. Esbedurfteall' ſeiner

Geduld um auszuharren, bis plötzlich,anfangs 1634, die Einladung an ihn erging, in Pariszuerſcheinen,

da manſich mündlich mit ihm benehmen wolle. Der Befehl in Bündenſolle einſtweilen an Landé überlaſſen

bleiben, bei den Eidgenoſſen ein neuer ordentlicher Geſandter, Vialard, beglaubigt werden.

Stutzig, zögernd, begab ſich der Herzog auf den Weg nach Frankreich, ungewiß, ob unter der

Einladung des doppelzüngigen Miniſters nicht eine Falle für ihn verborgen liege; noch in Neuenburghielt

er einige Tage an, bis zum Eintreffen ſicherer Kunde, daß ein freundlicher Empfang ſeiner warte. Bei den

evangeliſchen Eidgenoſſen und vielen angeſehenen Bündnernhinterließ er das ehrenvollſteAndenken. Von ſeinem

Verhältniſſe zu Zürich blieb dieſer Stadt ein ſchönes Zeugniß.

Mitten unter dem Geräuſche der Waffen war damals voneinemVereinetrefflicher junger Männer

die erſte öffentliche Bibliothek gegründet worden und im Laufe von bloß zwei Jahren zu ſolcher Bedeutung
gekommen, daß der Rathihr ſeine Aufmerkſamkeit ſchenkte und den obern Theil der ehemaligen Waſſerkirche

zu ihrer Aufſtellung einräumte. Das Unternehmen fand bei Einheimiſchen und Fremden Beifall und Förderung

und unter ſeinen erſten Gönnern erſchien auchRohan. Am 20. September 1632 überſandte er aus Cur

an einen der Stifter, den Diakon und nachmaligen Antiſtes J. J. Ulrich, eine hebräiſche Bibelinzierlicher
Pergamenthandſchrift, mit folgendem Schreiben, das uns mit dem Geſchenke aufbewahrt geblieben:

Monsieur Dlriebh, Ayant appris le projet que Vous avez fait dans Votré ville d'eriger une

bibliothèque publique, j'ai destinée pour icelle un manuscrit qui me tomba en main il y a quelque

temps. Le sujet qui me fit déſsirer de Favoir, parce que c'était la Bible, me fait désirer de Vous

lenvoyer, ne pouvant Vous offrir autre liyre que j'estime Vous devoir être plus agréable. Le sieur

du Puys Vous Poffrira de ma part, et Vous assurera du souhait que je fais de voir réussir ce

louable dessein au bien public, et de FVaffection que j'aurai d'y servir, s'il m'était possible. Sur ce

je prie Dieu, Monsieur UDlrich, qu'il Vous conserve longtemps pour sa gloire et Fédification de

son Eglise.

Votre très aftectionné à Vous servir

Fodnkr pu Ronax.

Als der Herzog im Sommer 1633 in Zurich weilte, konnte er die neue Bücherſammlung — unſere
Stadtbibliothek — deren Aufſtellung in der Waſſerkirche ſtattfand, in beſtem Gedeihen erblicken. Später

noch beſchenkte er ſie: mit der ſchönen Pariſer-Ausgabe ſeines Parfait Capitaine und mitſeinem eigenen

gemalten Bildniſſe. Leider iſt letzteres im Laufe der Zeiten abhanden gekommen.“

Noch aber war, ungeachtet Rohan's Abſchiede von den Eidgenoſſen und von Bünden, ſeine Rolle in

dieſem Lande keineswegs zu Ende. ImGegentheil, ſeine Thaten daſelbſt ſollten erſt recht beginnen; Thaten,

die ihm, obwohl von ähnlichem Ausgangebegleitet wie die frühern, nicht mindern Rihm erwarben, als ſeine

Kriege an der Spitze der Hugenotten.

—
Wahrſcheinlich bei Auflöſung der ſogenannten Kunſtkammer. S. darüber S. Vögelin, Geſchichte der WaſſerkircheMeujahrsblätter

der Stadtbibliothek für 18421848) Seite 54 und 988, 99.



——

Denn mit großen Entwürfen trug ſich nun eben Richelieu, bei deren Ausführung auf Rohangerechnet
war. Einoffener Anſchluß der franzöſtſchen Waffen an Schweden und die ſüddeutſchen Proteſtanten war im

Begriffe ſich zu vollziehen. Gegen Abtretung des Elſaſſes verhieß Richelieu dem Heilbronnerbunde ſeinen

Beiſtand und traf mit dem Beginn des Jahres 1635 die umfaſſendſten Anſtalten zum franzöſiſch—

ſchwediſchen Kriege, der nun dem Kaiſer erklärtward. Im Norden und Oſtenſollte der gewaltige Banér,

in Süddeutſchland Weimar ihn führen, an den bündneriſchen Grenzen Rohan. Nunendlich ſollte Veltlin

Spaniens und Oeſterreichs Einfluſſe für immer entriſſen werden. Zu genauer Verabredung des ganzen

großen Planserſchien Oxenſtierna ſelbſt in Paris.

Rohan, deſſen Beſtimmung nicht laut werden durfte, ehe er auf ſeinem Poſten angelangt ſein würde,

erhieltim März 1685 den offenen Befehl, mit 14,000 Mann und 1500 Pferden Elſaß und Franche⸗Comtoé
gegen die Kaiſerlichen zu decken; insgeheim aber den Auftrag, mit einem Theil dieſer Armee, ſteben Regimentern

und vier Schwadronen,ſich eiligſt nach Bünden zu werfen und Veltlin's und der Grafſchaften zu bemächtigen,

ehe Oeſterreich oder Spanienſich darin feſtſetzen. Der Auftrag ſchloß zunächſt einen Durchmarſch durch die

Eidgenoſſenſchaft in ſich; ein ſchwieriges Unternehmen. Denn aneine Erlaubniß der Tagſatzung warnicht

zu denken; hatten die katholiſchen Orte früher ſolche Bewilligungen ertheilt, ſo war es bloß geſchehen, um
zum Schutze Bünden's beizutragen; niemals hätten ſte zu einer Reſtitution der Herrſchaften an die in

Mehrheit proteſtantiſchen Bundner mitgewirkt; jetzt genügte ſchon Rohan's Namefür ſie zu einer Weigerung.

Ein Durchſchleichen der Armee in Abtheilungen kamvorzeitigem Verrathen ihrer Beſtimmung, wonicht einer
Auflöſung derſelben gleich; von gewaltſamem Durchbrechen konnte keine Rede ſein. Nurdie größte Schnelligkeit,

Rohan's Kenntniß von Land und Leuten, und — geſtehen wir es — die Connivenz der evangeliſchen Städte,

insbeſondere von Bern und Zürich, die ohnehin eine im Veltlin 1620erlittene bittere Niederlage an den
Spaniern zu rächen hatten, konnten zum Ziele führen. Auf's Trefflichſte wußte der Herzog die Verhältniſſe

zu benutzen. Mit Wiſſen der Städte führte er in den erſten Tagen Aprils ſein geſammtes Heer, 56000 Mann,

bei Baſel vorbei, in größter Schnelligkeit durchden Aargau, Wehnthal, Winterthur, St. Gallen und Rheinthal

nach Cur, den bei Mellingen durch die fünf Orte verlegten Paß über die Reuß durch einen Aarübergang

bei Stilli umgehend. Undebenſo raſch bemächtigte er ſich Veltlins, deſſen beide Eingänge, die Landſchaften

Chiavenna und Bormio, Landé ſchon Ende März, gemäß Rohan's Befehl aus Baſel, mit Franzoſen und

Bundnern beſetzt hatte. Am 28. April nahm der Herzog ſein Hauptquartier in Morbegno.

Nun galt es, mit der geſammten Armee, 8— 9000 MannFranzoſen und Bündner, zu denen nach

einigen Monaten noch ein paar Regimenter Eidgenoſſen, unter den Oberſten Schmid von Zuürich und Greder

von Solothurnſtießen, die natürliche Feſtung zu vertheidigen, welche Graubünden und Veltlin mitten zwiſchen

dem öoͤſterreichiſchen und ſpaniſch⸗mailändiſchen Gebiete bildeten. Mit 8000 Mannbeſetzte der Herzog ihre

Eingaͤnge gegen Oeſterreich: Luzienſteig, die Rheinſchanze, Unter-Engadin und Bormio; 2000 Mannblieben

in Chiavenna, Mailand gegenüber; den Ueberreſt, 8— 4000 Mann,behielt Rohan ſelbſtin der Hand, um

dem Feinde zu begegnen, wo immerderſelbe einen Einbruch unternähme. Denn das hatteer ſchnell als das

einzig richtige Syſtem des Kriegs im Gebirge erkannt, nicht alle einzelnen zahlloſen Uebergänge desletztern

mit beſondern Poſten zu bewachen und ſo ſeine Kraft zu zerſplittern,ſondern nur die Hauptthore der Feſtung

zu beſetzen, aber jeden Augenblick bereit zu ſein, vom Mittelpunkte aus, mit geſammelter Macht, ſich auf einen

eingedrungenen Feind zu ſtürzen. Und mitſolcher Meiſterſchaft führte er dann dieſen Grundgedanken ſeiner

Taktik durch, daß heute noch ſeine Kriegsführung als ein Muſter gilt.

Denm als nunwirklich, ehe noch die franzöſiſche Kriegserklärung an Spanien erfolgt war, abwechſelnd

bald die Oeſterreicher, bald die Spanier in's Veltlin mit Uebermacht eindrangen, warf ſich Rohan unermüdlich

mit ſolcher Schnelligkeit je auf die Erſten, die erſchienen, daß er ſie jedes Malentſcheidend ſchlug, ehe es
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ſeinen Gegnern gelang, ſich zu vereinigen. In vier glänzenden Treffen ſiegte er durch die Kühnheit ſeines
Angriffes, den Muth ſeiner Truppen, die Ueberraſchung, welche den Feind befiel. Im Frühjahr 1636 drang
er ſogar gegen die Spanier in die Lombardei vor, und hätte wohl auch hier große Crfolge für die franzöſiſchen
Waffen errungen, wäre Frankreich's Heer unter Marſchall Créquy, der von Piemont her ihm die Hand
bieten ſollte, gleich ſiegreich wie er geweſen. Dabei verſäumte der Herzog mitten unter Gefechten keine der übrigen,
in ſeiner vereinzelten Lage beſonders ſchwierigen Feldherrnpflichten. In dem abgelegenen, durch den Krieg
ſchon lange ſchwer heimgeſuchten Gebirgslande, fern von reichen Hülfsquellen, vernachläſſigt vom Hofe in
Paris, von wodie verſprochenen Geldſendungen nur zu oft ausblieben, wußte Rohan doch fürſeine Soldaten
zu ſorgen, Vertheidigungswerke anzulegen und zu verproviantiren, und alle Maßnahmenſogutzu treffen, daß
die Spanier und die Kaiſerlichen bald erkannten, daß er in ſeiner Stellung unangreifbar ſei. Soſchien der
Beſitz der Alpenfeſte für Frankreich unbedingt und bleibend geſichert, als eine ungeahnte Kataſtrophe den
ruhmgekrönten Feldherrn ſelbſt zu gänzlichem Aufgebenderſelben brachte.

Das Verhalten und die Entſchlüſſe der Bundner waren es, welchedieſen Umſchlag bewirkten.

Mit größter Ungeduld hatten die Graubündner ſeit fünfzehn Jahren des Augenblicks geharrt, der
ihnen die entriſſenen Herrſchaften wiedergäbe. Bewogen durch Frankreich's Verheißungen, waren ſie mit dem
größten Eifer und Muth Rohan's Fahnen gefolgt und hatten zu ſeinen Siegen weſentlich beigetragen; nun
endlich, erwarteten ſie, würden ihre Regierungsrechte, würden der Grundbeſitz und die Einkuünfte Einzelner
und ganzer Familien in den Herrſchaften ihnen wiedergegeben. Kaum warVeltlin erobert, als ſie einmüthig
auf die Rückſtellung des Landes unter ihre Botmäßigkeit drangen. Allein es ſtand nicht in Rohan's Macht,

dieſem Wunſche von ſich aus nachzukommen; er wußte zudem, daß eine ſo unbedingte Rückgabe, wie die

Bundner ſie verlangten, von Frankreich niemals werde zugegeben werden. Als Kardinal und als Miniſter

hätte Richelieu, Spanien gegenüber, die ausſchließliche Berechtigung des katholiſchen Kultus, die Wahrung
der Rechte der katholiſchen Unterthanen im Sinne der Traktate von Madrid oder Monſonio, nie außer Acht
gelaſſen. Ja es hätte einem weniger geraden Charakter, als Rohan's, ſogar billig zweifelhaft erſcheinen

müſſen, ob der Miniſter überhaupt geſonnen ſei, die Verheißungen dieſer Traktate bereits zu erfüllen, oder ob
er es nicht vorziehen werde, ein ſo werthvolles Pfand, wie Veltlin, bis zum Augenblicke eines allgemeinen
Friedensſchluſſes unter den Mächten in eigner Hand zu behalten. Ausdieſen Verhältniſſen ergab ſich für den

Herzog gleich von Anfang andieſchwierigſte Stellung. Und alser ſich wirklich auf eine Loöſung der Frage

einließ und 1686 den Bündnern einen Uebergabetraktat vorlegte, den die Veltliner angenommen hatten,
brachte er zwar Jene nach monatelangen Verhandlungen ebenfalls zur Annahmedieſer ſogenannten Clävner—
Artikel, aber die Abänderungen zu Gunſten Veltlin's, die man nunin Parisabſichtlich verlangte, ſtellten

wieder Alles in Frage. So ſehr empfand Rohan, welche Unzufriedenheit dies bei den Bündnern erregen

müſſe, daß er es nicht einmal wagte, die Pariſer Vorſchläge dem Bundestage vorzulegen; der unlösbare

Knoten wurde die Quelle tiefer Verſtimmung gegen Frankreich bei einer großen Partei im Lande.

Zu dieſem Uebel geſellte ſich ein zweites, nicht minder bedenkliches. Immerſpärlicher und ſeltener
floſſen die franzöſiſchen Gelder, deren es bedurfte, die Armee zu beſolden, geſchweige denn die Rückſtände an

Sold⸗ und Penſionsgeldern in Bünden aus frühern Jahren zu bereinigen. Ungeheure Rückſtände an die
Oberſten und Hauptleute, die die Gemeinen aus eigener Taſche zu beſolden hatten, ſo lange dies nicht vom
Kriegsherrn geſchah, häuften ſich auf. Laut undlauter erſcholl die Klage, daß Frankreich auch hierinnicht

Wort halte. Diebarſche Art des neuen Botſchafters Lasnier, der an die Stelle von Landé getreten und
zugleich Armee⸗Intendant war, vergrößerte das Uebel. Endlich machte auch das fremde Kriegsvolk ſich dem
Landmannallmälig beſchwerlich, ſo ſtrenge Mannszucht der Herzog hielt, und als im Sommer 1636 an die

—
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Stelle des abziehenden ſchweizeriſchen Regimentes Greder ein paar neue franzöſiſche von wenig ſtraffer Haltung

traten, wurde auch hierüber das Mißvergnügen groß.
Dies Alles wirkte zuſammen, mehr und mehreinefeindliche Stimmung gegen die Franzoſen zu erzeugen

und die immer noch vorhandenen Anhänger Spaniens und Oeſterreichs fanden für ihre Einflüſterungen Gehör
bei der Menge. Der Gedanke kam auf, daß manſich des Beiſtandes dieſer Mächte bedienen müſſe, um das

franzöſiſche Heer zu vertreiben. Ehr- und Gewinnſüchtige, die ihre eigennützigen Zwecke verfolgten, aber auch
Männer, denen es nur um Befreiung des Landes vonjeder Fremdherrſchaft zu thun war, vereinigten ſich

in dieſer Anſchauung, und es entſtand nach und nach eine förmliche Verſchwörung gegen Rohan unddie
Seinen, die zuerſt in einem Abfall von ihmſich zeigte, und zuletzt in offene Feindſchaft überging. Den

Führer hiebei machte Georg Jenatſch, ein Mann, indeſſen Seele ſoldatiſcher Muth mit ſchlauer Lüge,

Ehrgeiz, Gelddurſt und alle unedlen Leidenſchaften mit einer wilden Freiheits- und Vaterlandsliebe um die

Wette rangen. Er warbeſtimmt, Rohan die Palmeſeiner Siegezuentreißen.

Es iſt uns nicht vergönnt, die Einzelnheiten dieſes ſpannenden Drama's hier zu ſchildern; nur die

Hauptzüge ſeien erwähnt.
Die Entwicklung begann imAuguſt 1636 miteiner feierlichen eidlichen Verbindung der Bündner

Oberſten und Hauptleute unter Jenatſch, in Waffen zu bleiben, bis und ſo langeſie für ihre Forderungen an

Frankreich vollſtaͤndig befriedigt ſeien. Der Augenblick war gut gewählt; eben erkrankte Rohan in Sondrio
und zwar ſo ſchwer, daß er während drei Wocheninfaſt beſtändiger Lethargie verſunken, des Bewußtſeins

und der Sprache beraubt blieb und daß man an ſeinem Aufkommen zweifelte. Schon Jahre vorher, in

Venedig, war ihm einſt Aehnliches zugeſtoßen, eine Folge ſeiner frühern Anſtrengungen. DieAerzte brachten

ihn nach Chiavenna; anfangs September begann er unerwartet ſich zu erholen. Geradejetzt ſchritten aber auch
Jenatſch und deſſen Genoſſen weiter; ein Bote, den ſie nach Paris geſandt, war mit dem Verſprechen zurück—

gekommen, daß ihnen ſofort 120,000 Franken ſollen bezahlt werden; allein Lasnier konnte oder wollte nur

den vierten Theil der Summe zahlen. Daverließen ſie mit all' ihren Truppen die angewieſenen Poſten an

den Landesgrenzen und zogen ihre Fahnen im Domleſchg zuſammen; bis zuvollſtändiger Befriedigung werden

ſie Frankreichs Befehlen nicht mehr gehorchen, lautete ihre feſte Erklärung. Auf die Kunde vondieſen Vor—

fällen übertrug der Herzog das Kommandoim Veltlin an ſeinen Unterbefehlshaber Leeques undließſich ſelbſt

kaum geneſen eiligſt in der Sänfte über die Berge tragen, um dem in Cur zuſammentretenden Bundestag

nahe und im Stande zu ſein, dem Abfall zu wehren. Nun begann ein mehrmonatliches Werben um die

Buͤndner, von Rohan's Seite in Cur, von Seite Oeſterreichs und Spaniens in Insbruck. Dortſuchte der

Herzog durch gute Worte und durch Geld, als endlich SummenausFrankreich anlangten, die er nur mit Mühe

Lasnier entriß, die Oberſten und Hauptleute wieder anſich zu feſſeln, und gewannſie auch theilweiſe, wenigſtens

äußerlich. In Insbruck traten Abgeordnete der Bündner, darunter auch Jenatſch, mit Rohans Wiſſen zu

Behandlung nachbarlicher Verhaͤltniſſe mit Oeſterreich zuſammen; ſchloſſen nun aber auch heimlich mitöſter—

reichiſchen und ſpaniſchen Räthen eine Uebereinkunft, die nichts Anderes zum Ziele hatte, als des Herzogs

Vertreibung aus Bunden mit Hülfe der Mächte. Allerdings war Rohan nicht unbekannt, daß Umtriebe

ſtattfänden; er erhielt mehr als eine Warnung; ſogar aus Mailand eine Zeitungsnachricht über dieſen

Geheimvertrag ſeiner Gegner. Allein einerſeits wußten Jenatſch und deſſen Genoſſen ihn über ihre eigentlichen

Abſichten doch zu täuſchen; anderſeits war er wohl befugt, anzunehmen, daß, wenn nur Frankreich der Meiſt⸗

bietende bleibe, ſein Einfluß doch zuletzt obſiegen müſſe. Nach dem Veltlin zurückzugehenhielt er für zweckwidrig,

weil dies einem Abbruch der Verhandlungen gleichgekommen wäre und Alles auf die Spitze geſtellt hätte.

Warfen ſich die Bündner dannentſchieden in die Arme Oeſterreichs und Spaniens, welche Ausſicht blieb

uͤbrig für ſein kleines Heer? Wohl aber ſandte er Boten um Boten nach Paris um ſchleunige Aufbietung



aller Mittel, um Geld bittend und günſtige Antwortbetreffend Veltlin; bewirkte die Abberufung des verhaßten
Lasnier; erhielt aber nie das einzig Nothwendige, ſei es daß man in Paris die Lage der Dingenicht

erkannte, oder nicht erkennen wollte. Denn immer noch hatte Rohan ſeine Gegner am Hofe, denenſein
Verderben, ſelbſt auf Koſten Frankreichs, erwünſcht ſein mochte. Am 10. März 1637 kam esendlich zu

einer Art Ultimatum der Bündner gegenüber dem Herzoge. Indemſie ihre Forderungen jeder Natur zuſammen—

ſtellten, räumten ſie ihm zu Erfüllung derſelben bis zum 1. Mai Terminein, widrigenfalls ſieſich ihre

Entſchlüſſe vorbehalten. In gutem Glaubenſandte er hierauf ſeinen Sekretär Priolo nach Paris, um endlich
im letzten Augenblicke die erforderliche Vollmacht und die nöthigen Summenzuerhalten.

Allein es war zu ſpät! Dieſpaniſch-öſterreichiſch Geſinnten, vor Allen Jenatſch, wollten eine ſolche

Erledigung der Dinge nicht abwarten, die ſie um die Früchte ihrer Umtriebe gebracht hätte. Unverſehens erhob

ſich am 19. März, vonihnen bearbeitet, dieMehrheit des Landes in Waffen. Mit genauer Noth entkam Rohan

den Aufſtändiſchen, die ihn feſtnehmen wollten, indem er in die Rheinſchanze bei der Tardisbrücke floh, wo

zweihundert Franzoſen und das Zürcherregiment Schmid lagen, und nunſaherſich ſelbſt unddieſe kleine

Schaar von den Bündnernbelagert, von ſeinem Heere im Veltlin abgeſchnitten. Das ganze Gebirge war

in den Händen der Aufſtändiſchen; der Herzog ſelbſt mußte eines Angriffes vonöſterreichtſcher Seite, Lecques

eines ſolchen durch die Spanier gewärtig ſein. Am vollen Einverſtändniß der Hauptführer der Bündner

mit beiden Machten warnicht mehr zu zweifeln.
In dieſer Lage blieb für Rohan nur der ſchwerſte Entſchluß übrig, den es für einen Mann im

öffentlichen Leben, zumal für einen Soldaten, geben kann: den Schein der Ehre, das eigene Ich, der höhern

Pflicht, dem Wohle der Andern, aufzuopfern. Vertheidigung war unmöglich ohne den Ruin ſeiner Truppen,

ohne das Land dem Eindringen fremder Heere und allen Leiden neuen Krieges preiszugeben. Frankreich lag

ferne; weder von Venedig, noch von den Eidgenoſſen, die nicht wider die Bündner gekämpft haben würden,

war Hülfe zu erwarten; ein Anerbieten der ihm perſoͤnlich ergebnen Prättigäuer, über ſeine Gegner herzufallen,

wollte der Herzog nicht annehmen, um nicht einem Bürgerkriege in Bündenſelbſt zu rufen.

So entſchloß er ſich denn zum Schwerſten. Unter der Vermittlung zürcheriſcher und glarneriſcher

Abgeordneter ging er am 26. März 1637 eine Uebereinkunft mit den Bündnern ein, laut welcher das
franzöſiſche Heer frei, die Waffen in der Hand, mit allen Ehren und allem Beſitze, in den Tagen vom
20. April bis 5. Mai aus Veltlin und Bündenabziehen, Veltlin und die Grafſchaften zuvor an Bünden über—

geben ſoll, die Bündner aber ihrerſeits dafür einſtehen, daß weder Oeſterreich noch Spanien mittlerweile die

Landesgrenzen überſchreiten. Als Pfand für getreue beidſeitigeErfüllung des Vertrages bleibt die Rheinſchanze

bis zum 5. Maiin den Händenderzürcheriſchen Beſatzung unter Oberſt Schmid; die darin ſtehenden Franzoſen

gehen, mit Abſchluß des Vertrages, auf eidgenöſſtſches Gebiet zurück; die Bündner rücken erſt am 5. Maiein.
Nach dieſem Akte verfügte ſich Rohan gleich am folgenden Tage (27. März 1637) nach Cur, den

Bündnern zur Bürgſchaft, ſich ſelbſt zur Gewiſſensentlaſtung. Würde der König, ſo war ſein Gedanke, das

Geſchehene mißbilligen, ſo bleibe demſelben, da der Abmarſch aus Veltlin erſt am 20. April zu beginnen

habe, immer noch Zeit, ein Anderes anzuordnen, Rohans Entſchluß für unverbindlich, weil ohne Vollmacht
gefaßt, zu erklären und den Fehlbaren dem Unwillen der Bündner zu überlaſſen. Wirklich bewachtenjetzt

dieſe den Herzog faſt wie einen Kriegsgefangenen, lehnten aber doch entſchieden den ehrloſen Vorſchlag der

Spanier ab, ihn anſie auszuliefern.
Fünfpeinliche Wochen hatte Rohan in dieſer Lage auszuharren. Nicht allein langte während derſelben

Priolo mit den verlangten Zugeſtändniſſen an, die, früher gewährt, einen ganz andern Ausgang der Dinge
ermöglicht hätten, jetzt aber zu ſpät kamen; ſondern auch von Seiten ſeines erſten Offiziers ward der Herzog
auf harte Probengeſetzt.
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Lecques, an der Spitze der beinahe 4000 Mannim Veltlin, in wohlangelegten Feſten, verproviantirt

von Venedig, konnteſich nicht leicht entſchließen, dem Vertrage vom 26. März nachzukommen. Zweimal

wies er den Befehl von Rohan zum Abmarſche, als eines Gefangenen der Bündner und daherunberechtigt,

zurück; erſt als die Offiziere, die er ſelbſt nach Cur ſandte, in Priolo's Inſtruktionen auch die Vollmacht

für den Herzog geleſen hatten, falls keine andere Wahl bleibe, das Heer heimzuführen, unterzog ſich auch
Lecques. Aber als er beim Abmarſche mit ſeinen Regimentern in die Nähe von Cur kam, nachdem ihm
unterwegs ein Brief von Paris mit Aufforderung zum Widerſtande zugekommen, machte er Rohan denleicht
ausführbaren Vorſchlag, ſich durch einen Handſtreich der Stadt und der in ihr verſammelten bündneriſchen

Häupter, des Jenatſch vor Allen, zu bemächtigen, die Verräther an Frankreich niederzuſtoßen und die Ehre

der franzöſiſchen Waffen zu retten. Der Herzog wies das Anſinnen zurück; treu ſeinem Worte wollte er

auch jetzt lieber dem König die Armee, dem Lande den Frieden erhalten, als Beides nur umdereigenen

Ehre und Zukunft willen aufs Spielſetzen.

Am5. Mainahmerſelbſt mit ſeinen Offizieren an der Rheinbrücke Abſchied von denihnbegleitenden

Bündnern; die Verſicherungen ihrer unverbrüchlichen Hochachtung und ihres Dankes für das, was er dem

Lande geweſen, erwiederte er mit dem Ausdrucke ſeines aufrichtigen Wohlwollens für dasſelbe und dem

Wunſche, daß ihr Vertrauen auf Spanien nicht getäuſchtwerden möge. Er durfte ſich ſagen, daß er ihnen

ein Opfer gleich ſeinem Leben gebracht habe.
Wohinſollte er ſichnun wenden? Vom Könige kam ihmder Befehl zu, die Armee an Gusbriant

zu übergeben, den man ihm zugeſandt, und in Paris zu erſcheinen. Rohan konnte nicht daran denken,

dieſem Rufe zu folgen. Mochten auch Guébriant und Estampes, der neue Geſandte in Bünden, ſeinbis—

heriges Verhalten durchaus billigen; mochte ihm zur Kenntniß gekommen ſein, daß man auch in Paris bei

der erſten Nachricht vom Aufſtande der Bündner nichts mehr gewünſcht habe, als daß er zeitig genug die

Armee rette, — er mußte wiſſen, daß es fur ihn nicht das gleicheMaß der Verzeihung gab wie für Andere;

daß ſelbſt ſeine Siege nun zu Anklagen wider ihn würden. Er beſchloß, in Genf Ruhe zu ſuchen, nahm

dort ſeinen Aufenthalt und ſchrieb die Geſchichte ſeines Feldzuges im Veltlin, wie einſt ſeine frühern Kriege.

Allein Richelieu wollte den gefürchteten Mann nicht in ſolcher Nähe der franzöſiſchen Proteſtanten dulden;

nach wenig Monaten ſandte er ihm den Befehl zu, ſich nach Venedig zurückzuziehen. Faſt ein Hohn für

Rohan! Denn welchen Wegdorthin ſollte er nehmen? Zu Lande, um in Piemont, Lombardei oder Veltlin

in die Hände der Spanier zu fallen, die in Cur denhöchſten Preis für den verhaßten Ketzer geboten hatten?

oder zur See, zu welcher er nur durch Frankreich's Gebiet Zutritt hatte, wo ſchon ausgeſandte Späher und

Truppen lauerten, um ihn in die Gewalt des Miniſters zu bringen? In Genfſelbſt war er den Nach⸗

ſtellungen desſelben, die Stadt — wenner blieb — denFeindſeligkeiten des mächtigen Nachbars ausgeſetzt.

Mit der Wurde des Helden traf er ſeine Wahl. AndenUfern des Rheins kämpfte Bernhard von Weimar

an der Spitze eines Heeres in Frankreich's Namen, aber auch für die proteſtantiſche Sache, gegen den Kaiſer;

unter Weimar's Fahnen beſchloß Rohan Sicherheit gegen Frankreich's König, oder den Tod für Frankreich

und für ſeinen Glauben zu ſuchen.

Im Januar 1638 verließ er Genf, kam noch einmal nach Zurich, ehrenvoll bewillkommt vom Rathe,

wie früher, verweilte hier acht Tage und verfügte ſich dann in Weimar's Hauptquartier vor Rheinfelden.

Mit offenen Armen empfing Herzog Bernhard den ihm injeder Beziehung ſo ebenbürtigen, an Jahren über—

legenen Feldherrn, und als wenige Tage ſpäter die Kaiſerlichen unter Savelli und Johann von Werth zum

Euntſatze von Rheinfelden heranrückten, ward Rohan zu Theil, waserſuchte. Wahrend Weimar's Haupt⸗

macht auf dem linken Rheinufer die belagerte Stadt bedrängte, ordnete Herzog Bernhard auf dem rechten

Ufer, bei Beuggen, den übrigen Theil ſeines Heeres zum Widerſtand gegen den nahenden Feind, am



— —

28. Februar 1638. Er bot Rohandie Ehre des Oberbefehls im bevorſtehenden Kampfe an; allein Dieſer
erwiederte lächelnd: „Laſſen Sie mich's heut' einmal mit der Fauſt, ſtatt mit dem Kopfe, verſuchen!“ und
nahm in den Reihen des Reiterregimentes Naſſau Platz. Ein blutiges, unentſchiedenes Treffen entſtand.

Rohan, vondrei Schüſſen in Achſel und Schenkel verwundet, von einem feindlichen Reiter aufgehoben und
zu Pferde, als Gefangener fortgeführt, ward durch einen neuen Angriff der Seinigen wieder befreit, dann

aber ins Kloſter Königsfelden gebracht, wo er ſein Gefolge und ſorgfältige Pflege fand. Allein er warnicht

zu retten; nach mehrwöchigem Krankenlager erlöste ihn der Tod, am 13. April 1638. Die Wunden an

ſich hatten dieſen Ausgang nicht vorausſehen laſſen; die Oeffnung der Leiche zeigte ſein Herz vom Kummer

zerſtört. In Gegenwart der Abgeordneten von Zürich und Bern, desengliſchen und des venetianiſchen
Geſandten bei der Eidgenoſſenſchaft wurde die Leiche am 18. April im Chore zu Königsfeldenfeierlich bei—

geſetzt, wobei Ulrich das Amt des Geiſtlichen verſah. Gemäß des Herzogs letztem Willen brachte manſie
nach einigen Wochen nach Genf; überall auf dem Wege wurdeſie von ehrender Trauer begrüßt, am Thore
von Genf von den Behörden, der Akademie und der Bürgerſchaft empfangen und zuihrer letzten Ruheſtätte

in der Kathedrale St. Peter geleitet. Seine Waffen hatte der Herzog der Republik Venedig zum Andenken

vermacht; dem Dogen widmete ſpäter der Bündner Fortunat Sprecher eine kurze Autobiographie Rohan's,
die ihm derſelbe auf ſein Verlangen, während der letzten gezwungenen Muße in Cur, indieFederdiktirt
hatte. Ausdenvenetianiſchen Archiven hat jüngſt Herr Côröͤſole, ſchweizeriſcher Konſul in Venedig, die

intereſſante kleine Schrift herausgegeben.
Die evangeliſchen Städte der Eidgenoſſen ließen durch Zürich Beileidsbezeugungen an Rohan's Wittwe,

an ſeine einzige Tochter Margaretha, an Soubiſe und an Sully ergehen. Noch ſind Dankſchreiben der drei
Erſtgenannten hiefür vorhanden. Indem ſie beſtätigen — was Rohan's Thaten bewieſen — daß er ein
aufrichtiger Freund der Eidgenoſſen geweſen, fügt Soubiſe hinzu:

Vous perpétuez sa bienheureuse mémoire par des éloges qui quoique bien mérités par lui,

sont plus considérables venant de Vous, la candeur desquels est connue et recommandée par tout
le monde!

Sollten wir nicht ebenſo aufrichtig wie unſere Väter das Andenken ihres Freundes ehren?
Aber auch ganz abgeſehen von den Beziehungen des großen Mannes zu unſerm Vaterlande, wer

ſollte nicht in ihm eine der edelſten Erſcheinungen ſeines Jahrhunderts mit aller Sympathie begrüßen? Nicht
nach äußerm Erfolge mißt ſich ja der Werth des Menſchen, ſondern nach der Treue, womit er ſich und das

Seine der erkannten Wahrheit und Pflicht weiht und opfert. Im Umgange mit Denen zuleben, die
hierin mit leuchtendem Beiſpiel, auf den Höhen der Menſchheit, vorangegangen, und die wir einſt von Auge

zu ſehen hoffen, iſt der erhebende Genuß, der aus der Betrachtungihrer Geſtalten quillt!

 


